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        1 Küchenmord

    Warten. Trudy ist es gewohnt. Herb kommt in letzter Zeit immer spter nach Hause. Sie nestelt an ihrem einfarbigen Abendkleid herum. Der Stoff klemmt sich nach den vielen Jahren um ihre Hften und nimmt ihr ein wenig die Luft. Doch heute gilt es Herb zu berraschen, es ist schlielich Hochzeitstag. Sie blickt aus dem Kchenfenster. Sommerregen frbt die ausgetrockneten Straen dunkel und der erdige Duft der Nsse erinnert sie an das Begrbnis ihrer Mutter.
 
Sie hatte schon am Frhstckstisch auf Herb eingeredet. Er solle auf keinen Fall zu spt kommen. Anlsslich dieses Jubilums wolle sie ein besonderes Essen veranstalten. Die Regungslosigkeit seiner Gesichtsmuskeln verschafft ihr letzte Gewissheit. Wie immer seit fnfundzwanzig Jahren steht er dann vor der Garderobe und wartet, dass Trudy ihm in den Mantel hilft. „Wie ein kleines Kind“, denkt sie jedes Mal. Wie immer, wenn endlich die Haustr hinter ihm zugeht und sie den Wagen von der Auffahrt rollen hrt, summt sie leise eine alte Melodie vor sich hin und beginnt mit den Vorbereitungen.
 
Zum Abendessen gibt es Gulasch mit feinsten Krutern, dazu kleine Nudeln und viel Soe. Beim Essen versteht Herb keinen Spa. „Eigentlich versteht er berhaupt keinen Spa“, sagt Trudy zu ihrem Spiegelbild auf der blank gewischten Glaskeramik ihres Herdes. Irgendwie geht der Tag vorbei und Trudy wird ein wenig aufgeregt. Das Essen ist fertig und Herb kommt nicht. In qulender Langsamkeit ziehen die Minutenzeiger der Kchenuhr in bestndigem Rhythmus an der Zwlf vorbei. Mittlerweile ist das Gulasch kalt und zerfllt in seine Bestandteile. Die Fettaugen in der Soe setzen sich an der Oberflche ab. Trudy beginnt an ihren Fingerngeln zu nagen. Herb kommt schon lange nicht mehr pnktlich. Endlich hrt sie den schweren Wagen, die klappende Autotr, Schritte auf dem Kies und das suchende Kratzen des Haustrschlssels. Herb steht mit hngenden Schultern in der Tr. Von seinem Hut tropft der Regen und bildet eine kleine Pftze auf den Fliesen. Wortlos wartet er, bis sie ihm aus dem feuchten Mantel hilft. Ihr vorwurfsvoller Blick verpufft an seiner Teilnahmslosigkeit. Sie htte die Stze an einer Hand abzhlen knnen, die er an einem Tag mit ihr spricht.
 
„Wo bist du gewesen? Ich habe dir doch heute Morgen gesagt, dass wir um acht essen wollen. Ich habe extra feines Gulasch gekocht.“
 
Sein Blick senkt sich auf die Schuhspitzen. Nichts wnscht er sich sehnlicher, als an einem anderen Ort in einer anderen Zeit zu sein.
 
„Ich habe vergessen anzurufen. Tut mir leid.“ Diese Lge hatte schlielich immer gut funktioniert. Trudy packt seinen Arm und zieht ihn in die Kche.
 
„Du sollst trotzdem noch was essen, Herb. Schlielich musst du hungrig sein, nicht wahr?“
 
Herb nickt automatengleich und klemmt sich an den Kchentisch. Er wagt es nicht, Trudy ins Gesicht zu sehen, nicht jetzt. Also rhrt er unablssig im erkalteten Fra. Er hat keinen Hunger. Trotzdem klammert er sich an Messer und Gabel fest und schiebt sich ein paar Bissen in den Mund.
 
Trudy will sich nicht setzen. Sie beobachtet ihn wie eine Pokerspielerin, bevor sie ihren Einsatz wagt. Herb denkt, es sei Zeit fr Konversation.
 
„Warum isst du nichts, Trudy? Stimmt was ni...?“ Er kann die Frage nicht beenden, denn in seinem Bauch, in seiner Speiserhre beginnt ein tzendes Feuer zu brennen. Anstatt eines Satzes ber Trudys gutes Essen oder ihre vollen, rtlichen Haare, dringt ein schartiges Rcheln aus seiner Kehle. Seine Finger graben sich in den Hals, als knnten sie den Schmerz wieder herausreien. Die Augen drohen aus den Hhlen zu springen.
 
Trudy lchelt und rhrt sich nicht. Sie sieht einfach dabei zu, wie ihrem Ehegatten die Innereien vertzt werden und er einem sterbenden Fisch gleich auf dem Kchenboden zappelt. Ein paar Augenblicke nur, dann wird es ruhig im Haus. Ein Schleier aus leisen Schritten und Khlschranksurren legt sich ber diesen Abend.
 
Keinen Blick verschwendet Trudy mehr an Herb. Vorsichtig steigt sie mit ihrem Handkoffer ber den Toten, schliet die Haustr hinter sich ab und macht sich im milden Nieselregen davon, den sie so satt hat wie die Lgen ihres Ehemannes.
 
Trudy will nicht wahrhaben, was ihr Herz ihr sagt. Sie kann nicht glauben, dass dieser linkische, graue Herr, den sie seit 25 Jahren morgens aus dem Haus gehen sieht, und der abends schweigend auf der Couch sitzt und sie nicht einmal ansieht, wenn er mit ihr spricht, sich mit einer jungen Frau in Cafs herumtreibt, ihr Kleider kauft und seine Hosen runterlsst, wenn die andere den Finger krmmt. Sie htte es besser wissen mssen. Herb war ein mieser Lgner. Er benahm sich dann immer wie ein Klassenstreber, den man beim Spicken erwischt hatte.
 
All die Jahre betrachtete sie die dnis ihrer Zweisamkeit durch eine Brille, die alles in ein mattes Rosa taucht. Harmlos, aber gut. Und jetzt lege ich ihr Bilder vor, auf denen sie sehen kann, wie er seinen knochigen Krper neben der Rivalin parkt. Ein Lcheln ist zu sehen, ein zarter Stolz spricht aus seiner Krperhaltung. Ich kann ihren Hass mit Hnden greifen. Ihre Augen schieen 9-mm-Geschosse in seine Herzgegend. Als Privatdetektiv bin ich solche Stimmungstler gewohnt. Kollateralschden. Was meine Auftraggeber mit ihren Erkenntnissen anzufangen gedenken, entzieht sich normalerweise meinem Interesse. Das sind die Brot-und-Butter-Flle, also Geld her und tschss. Trudy will eben kein Opfer sein. Auf eine verrckte Weise kann ich beide gut verstehen, allerdings muss Herb fr den kurzen Spa mit seinem Leben bezahlen. Fr die meisten Menschen ist die gut gekleidete Lge eben ertrglicher als die nackte Wahrheit.
 
Eine paar Tage spter sitze ich morgens in meinem Bro, eine Postkarte in der Hand. Sie zeigt einen endlosen Strand, Palmen, dahinter ein Bergmassiv mit Dschungel und jede Menge Meer. Adressiert an „Mr. Harry Hell, Privatdetektiv, Future Drive 23“, also an mich. Trudy hatte mir tatschlich eine Karte aus der Karibik geschickt. Es stehen drei Wrter darauf: „Danke, Ihre Trudy.“
 
Ich hnge ihr Dankschreiben an meine Wand fr Kundenkorrespondenz. Es dauert ein wenig, bis ich den richtigen Platz finde. Trudy passt gut neben den mittelalten Steuerberater, der mit seinem Masseur durchgebrannt ist, nachdem ich fr ihn rausgefunden hatte, dass sein Eheweib ihn ausplndert und mit dem Schwimmbadreiniger hintergeht. Dafr zeigte er sie bei der Steuer an. Ich mixe mir ein wenig Gin mit abgestandener Limo und geniee das bittere Wirken des Wacholders auf der Zunge. Ein Toast auf den armen Herb. Vor ein paar Minuten hatte mich ein Bekannter bei der Polizei darber informiert, dass seine sterblichen berreste schon fest mit dem Kchenboden verwachsen waren, bevor ihn endlich ein Nachbar fand, der den Gestank nicht mehr ertragen konnte.
 

 
Das Zucken meines Mobiltelefons holt mich wieder in die Gegenwart zurck.
 
„Harry Hell am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?“
 
„Harold Luther Hellinghurst, du sollst nicht schon morgens trinken. Ich bin es: Kommissar Georges Thibault.“ Georges ist einer der seltenen, vom Aussterben bedrohten, unbestechlichen Polizisten dieser Stadt. Ein feiner Kerl, hart in der Sache und immer am Ball. Also mein Mann. Er ist einer der wenigen, der meinen Geburtsnamen kennt.
 
„Georges, du penetranter Bulle. Was gibts? Du strst mich doch hoffentlich nicht umsonst beim Frhstcksgin.“
 
Das grollende Lachen am anderen Ende verheit nichts Gutes.
 
„Umsonst natrlich nicht, allerdings wirklich viel zu verdienen gibt es auch nicht, auer jeder Menge Ruhm und Ehre, versteht sich.“
 
Meine Nase beginnt zu jucken.
 
„Ruhm und Ehre? Ich verstehe. Du traust deinen Kollegen mal wieder nicht zu, sich richtig um die Sache zu kmmern und setzt darauf, dass ich nichts Besseres zu tun habe, korrekt? In Wirklichkeit erwarten mich Kbel mit Exkrementen und faulem Gemse. Was ist los, ist die stdtische Wachmannschaft mal wieder in Bummelstreik getreten?“
 
Georges und ich leiden beide unter dem „Superheldenkomplex“: Wir sind die wahren Rcher der Entrechteten, die Robin Hoods, mitten in dieser millionenfachen Anhufung von genetischer Degeneration und moralischer Blindheit. Die Zwei. Das Superduo. Ohne uns wrde alles komplett im Chaos versinken. Das macht einsam. Also halten wir zusammen.
 
Seufzend raune ich in den Hrer: „Wofr brauchst du diesmal meine Superkrfte, Herr Kommissar?“
 
„Sie ist sehr jung, nackt und tot. Man hat ihre sterblichen berreste auf einem der Abfallberge der stdtischen Mllabfuhr abgelegt. Keine Identitt. Wahrscheinlich Mord. Ist noch nicht raus, ob sie vergewaltigt wurde oder woran sie starb. Werde mir selbst ein Bild machen und wollte dich bitten mir zu helfen. Am besten in einer Dreiviertelstunde mit allem Tamtam.“
 
Aufgelegt. Das Tamtam steht fr meine eigene Ausrstung. Kamera, Knarre, Ausweis, Mobiltelefon und Notizblock gehren zum Basisequipment. Kein Fall fr die Kasse, doch kann ich Georges nur selten etwas abschlagen. Auf jeder Seite des Gesetzes gilt die alte Regel: „Eine Hand wscht die andere.“
 


    
        2 Die Tote auf dem Müll

    Ihre Haut schimmert seltsam grauwei und bildet einen deutlichen Kontrast zu den stinkenden berresten des Zivilisationsmlls, der eine unberschaubare Hgellandschaft auf dieser stdtischen Deponie bildet. Scharen von hungrigen Mwen kreisen ber dem Leichenfundort und warten auf eine Gelegenheit sich ihren Anteil zu sichern.
 
Mit einem wtenden Futritt beseitigt Georges gerade eine der fliegenden Aasjgerinnen. Um die Leiche herum stehen sich eine Handvoll Polizeibeamter die Beine in den Bauch.
 
Georges wartet ein wenig abseits und kaut auf einer Frhstcksstulle. Er ist nicht grer als ein gedrungener Bullterrier mit Doppelkinn und ausufernder Hfte. Seine Gegner unterschtzen ihn gerne als „gemtlichen Zwerg ohne Hals“.
 
„Wir knnen nicht mit Sicherheit sagen, wie lange sie hier schon liegt. Der Mann fr die Frhschicht hat sie gefunden, als er gerade seine erste Ladung abkippen wollte. Der Wachdienst meldet keine besonderen Vorkommnisse. Htte der Mitarbeiter heute frh keine Meldung gemacht, wre sie wohl, wie viele andere vor ihr, einfach unter einem Haufen stinkenden Abfall verschwunden. Ich schtze so war der Plan.“
 
Der Gestank treibt mir die Trnen in die Augen:
 
„Da ist bestimmt was schiefgelaufen. Deine Kollegen sollten sich mal die Wachmannschaft und die Mllwerker vornehmen. Knnte sein, dass die auf der Gehaltsliste einer Opferentsorgungsfirma stehen.“
 
Das organisierte Verbrechen hat seine eigenen Methoden der Verschleierung. Eine davon ist die Versenkung einer Leiche in diesem Meer aus Mll. Georges deutet auf die Krpermitte der Toten.
 
„Sie haben ihr alle Sachen ausgezogen. Die blauen Flecken im Bauch- und Brustbereich lassen vermuten, dass man sie zusammengeschlagen hat. Todesursache: Vermutlich innere Blutungen aufgrund eines Milzrisses oder hnlichem.“
 
Sie ist nicht voll ausgewachsen, zarter Krperbau, Babyspeck und schmale Augen, die jetzt gebrochen in den Himmel starren. An einigen Stellen haben die Vgel sich schon bedient. Ich zcke ein Paar Einweghandschuhe aus der Tasche und mache einige Fotos von Gesicht, Lage, krperlichen Merkmalen.
 
„Ich schtze, sie ist nicht lter als sechzehn. Nur wenig Schamhaare, kein Piercing auf dieser Seite, keine Einstiche, insgesamt ein eher gesundes ueres. Wenn, dann ging sie noch nicht lange auf den Strich.“
 
Georges kniet neben ihr mit viel zu groen Latexhandschuhen an den fleischigen Fingern.
 
„Ich denke, du liegst richtig. Mal sehen, was wir auf der anderen Seite finden.“
 
Er wartet noch, bis der Polizeifotograf seine Bilder gemacht hat und dreht den Korpus auf den Bauch. Auch am Rcken sind jede Menge schwere Hmatome zu erkennen.
 
„Die Flecken knnen auch vom Transport der Leiche verursacht worden sein. Ich glaube nicht, dass sie hier erledigt wurde.“ Vielsagend zeigt er auf ein mittelgroes Tattoo am rechten Schulterblatt: Eine Rosenblte. Ich schttele den Kopf.
 
„Allerweltsmotiv. Trgt selbst die keusche Betschwester aus dem Stadtteilladen.“
 
Georges sucht grndlich die Umgebung des Fundortes ab. Whrend er in der chaotischen, stinkenden Masse angestrengt nach Spuren sucht, stellt er seine berlegungen an.
 
„Profis oder Laien?“
 
Die Frage gilt mir.
 
„Profis. Sie ist zu Hause abgehauen, brauchte dringend Geld und ist in die Fnge eines Gigolos geraten. Der hat sie auf den Truckerstrich geschickt, obwohl sie dafr eigentlich zu gut aussieht. Sie hat in ihrem Elternhaus einen Rest Anstand bewahrt und sich geweigert mitzumachen, vielleicht mit dem Gang zur Polizei gedroht. Der Gigolo hat seine Vorgesetzten informiert und sie wurde werbewirksam vor den anderen zu Brei geschlagen und dann auf den Mll geworfen. In diesem Moloch wird nicht lange gefackelt, wenn man nicht mitspielt.“
 
Georges rechte Augenbraue zuckt nach oben. Meine These hat ihn nicht beeindruckt.
 
„Netter Vortrag. Du bist immer schnell bei der Hand mit deinen Geschichten. Httest auch Schreiberling werden knnen, wie diese Aasgeier von der Presse.“
 
Georges ist kein groer Freund der Spekulation. Er ist einer der wenigen in seiner Branche, die den Dienst am Brger noch ernst nehmen, der nicht kuflich ist und jeden Fall klren will, koste es, was es wolle. Deswegen hat sein Chef ihm als Sonderprojekt die Bekmpfung der Korruption und Misswirtschaft innerhalb der Polizeibehrde aufs Auge gedrckt. Das bringt ihm mehr Feinde bei den Kollegen als in der Unterwelt ein. Hauptamtlich leitet er das Morddezernat der Stadt. Seine penetrante Hartnckigkeit und sein mangelnder Respekt vor den Institutionen und ihren Vertretern hat bisher ein besseres Gehalt und einen weiteren Aufstieg verhindert. Besonders auf die Pressevertreter ist er nur schlecht zu sprechen, hatten diese doch den Scheidungskrieg mit seiner Frau gensslich vor der stdtischen ffentlichkeit ausgebreitet. Es war ein unausgesprochenes Gercht, dass es sich dabei um die Racheaktion eines berfhrten Vorgesetzten handelte. Halblaut erteilt er seinen gelangweilten Kollegen die weiteren Anweisungen.
 
„Jo, du kmmerst dich um den Abgleich der Vermisstenanzeigen und bist mir persnlich dafr verantwortlich, dass die Leiche auch beim Doc unters Messer kommt. Keine Schlampereien. Ich erwarte einen Bericht bis morgen frh, klar?“
 
Jo stapft mit hngenden Schultern davon. Die anderen drei Kollegen sehen nicht wesentlich einsatzfreudiger aus.
 
„Hank und Tobi, ihr zwei kooperiert mit dem Erkennungsdienst und tretet den Jungs ein bisschen auf die Fe. Ich will Ergebnisse, und zwar schnell. Rudy, du durchleuchtest noch einmal die Aussagen der Wachmannschaft und versuchst ein wenig in ihren Lebenslufen zu graben. Vielleicht findet sich eine Verbindung zum kriminellen Milieu. Beeil dich.“
 
Als alle ihre Auftrge haben, tritt er an mich heran und raunt mir zu: „Diese verdammten Scke. Fr die ist das alles nur lstig. Arbeit, bei der es keine Aussicht auf einen schnen Nebenverdienst gibt. Die werden gar nichts finden. Bestenfalls kann ich mich auf den Pathologen verlassen. Deswegen brauche ich dich. Batman braucht seinen Robin.“
 
Ich wei, dass er von seinen Kollegen keine hohe Meinung hat. Kein Wunder, denn er kennt ihre Tricks, sich ein leichtes Leben zu machen, dem Gesetz nur dann Geltung zu verschaffen, wenn die Kasse klingelt. Aufrichtige Polizeiarbeit ist lngst ein Muster mit geringem Wert. Ehrliche Polizisten leben in stndiger Gefahr, denn sie sind eine Bedrohung fr den korrupten Rest. Opfer und Tter verschwinden einfach in den Aktenbergen und Datenstzen des Archivs. Eine Statistik ber ungelste Flle wird schon seit Jahren nicht mehr verffentlicht. Fr die vielen unangenehmen Jobs heuert man gerne private Dienstleister wie mich an. Wenig Geld, aber viel rger.
 
„Ich bin dabei.“ Ich sehe meinem Freund an, dass er diese Tat nicht in den Papierbergen verschwinden sehen mchte.
 
„Harry, verstehmich richtig. Die Tatsache, dass sie hier auf der Mllhalde entsorgt wurde, sagt mir mehr als ihr vermeintlicher Name: Sie war von keinem besonderen Wert mehr. Selbst als Tote nicht. Solange wir keine Papiere bei ihr finden knnen, keine Abdrcke von Zhnen oder Fingern als Vergleich haben oder Genmaterial als Referenz, stehen wir blank da. Ahnungslos. Aufgeschmissen. Der Mrder lacht sich ins Fustchen, er wei, dass wir nur begrenzte Ressourcen an solche Flle verschwenden. Das kotzt mich an. Das macht mich rasend.“
 
Georges nimmt die Mtze ab und fhrt sich durchs Haar. Ich nicke ihm zu.
 
„Wahrscheinlich hast du recht. Wenn in euren Archiven nichts zu finden ist, schaue ich mal bei Cassandra Lenglen vorbei. Sie betreut hufig Flle von Entfhrungen und verschwundenen Kindern und Jugendlichen, die nicht unbedingt bei der Polizei gemeldet werden.“
 
Ich bin fertig mit den Bildern, habe genug gesehen und reiche ihm die Hand. Zum ersten Mal heute Morgen sehe ich Georges breit grinsen.
 
„Ruf mich morgen an, dann habe ich die Ergebnisse der Ermittlungen unsererseits. Cas ist eine gute Idee. Du stehst doch auf gutem Fu mit ihr.“
 
Ein Leichenwagen kmpft sich durch die Halde auf uns zu. Zwei Gehilfen steigen aus und nachdem ihnen der Kommissar mit einer Handbewegung die Erlaubnis erteilt hat, stopfen sie die Tote in einen grauen Plastiksack und laden ihn in den Kofferraum. Ich stapfe davon und Georges brllt mir noch hinterher:
 
„Danke, dass du einem alten Spinner hilfst.“
 


 


 



    
        3 Straßengören

    In einer Stadt voller Teufel brauchen die Geschundenen einen Engel an ihrer Seite. Einen schwarzen Engel. Die kurvige, sportliche Figur wird gekrnt durch einen tiefschwarzen Lockenkopf und dunkelbraune Augen, die immer ein wenig listig hinter den Rundbrillenglsern hervorschauen. Cassandra Lenglen ist Professorin fr angewandte Soziologie und Streetworkerin, sie stammt aus einer angesehenen Anwaltsdynastie und gilt in der ganzen Stadt als fleischgewordene Insubordination. Die brokratische Lhmung und organisierte Teilnahmslosigkeit des Systems sind ihr ein Dorn im Auge. In so mancher Amtsstube zittern die Sachbearbeiter, wenn der Empfang sie ankndigt.
 
Eines Tages erschien sie in meinem Bro und wollte, dass ich Ehemann Nummer zwei beschatte. Sie hatte den nicht unbegrndeten Verdacht, dass er sie um Geld betrog. Wie sich herausstellte, zweigte er nicht gerade kleine Summen vom gemeinsamen Konto ab und beteiligte sich damit an einem Bordell in der Sdstadt. Daraufhin durfte ich ihm die Finger brechen, damit er ihr das Geld bis auf den letzten Cent zurckzahlt. War mir ein Vergngen. Zum Dank lud sie mich zum Essen ein.
 
Seitdem sind wir Freunde, gehen gelegentlich zusammen aus und weiden uns an den liebenswerten Marotten des anderen.
 
Wenn ich sie treffen will, muss ich nur ins Stadtzentrum, Ecke Golden Hint Street/Blackmails Corner. Hier schmiegen sich die altertmlichen, teils verfallenen Huser eng aneinander, als mssten sie sich gegenseitig vor den Glaspalsten der Immobilienppste schtzen. Hier sind die Mieten noch billig. Zwischen einem kleinen Tattoo-Shop und einem chaotischen Trdelladen steht der verfallene vierstckige Backsteinbau, den ich suche: Der Treffpunkt der Straenkinder. Anlaufstelle, notfalls Zuhause und Zentrum fr viele kleinere und grere Aktionen, die Polizei und Stadtverwaltung mchtig auf die Nerven gehen. Ganz oben unterm Dach sitzt Professor Doktor Cassandra Lenglen, wenn sie nicht gerade Studenten an der Uni grillt, trinkt in kleinen Schlucken literweise Kaffee und verbessert die Welt.
 
Als ich eintrete, schenkt sie mir ihr breitestes Grinsen:
 
„Harry, was machst du hier? Suchst du jetzt bei mir nach neuen Jobs, um deine Steuerschulden zu bezahlen?“
 
„Hey, ich bin seit einem halben Jahr schuldenfrei. Seit ich einem Finanzamtsknilch bei einer Scheidungssache Geld gespart habe, bin ich gewissermaen amnestiert. Ich wollte dich nur mal wieder besuchen. Du hast ein so schnes Bro mitten im Stadtzentrum. Wenn ich da an meine Bruchbude denke.“
 
Das Grinsen weicht einer schmallippigen Bitterkeit:
 
„Sieh dich um, mein Freund. Hier gibt es nichts zu beschnigen. Abgewetzte Mbel, verstaubte Computer, ein paar Enthusiasten, die ohne Gage ihren Einsatz bringen. Demgegenber jeden Tag ein neues Dutzend verwahrloster, zerzauster, missbrauchter, kranker und hungriger Minderjhriger, die sich zwischen Abflussrohren und Abfallhaufen einen Platz zum Leben erkmpft haben. Ihre Hoffnung: ein bisschen Essen und guter Klebstoff zum Schnffeln. Ihre Zukunft: ausgefallen. Mir ist gerade nicht nach Scherzen zumute. Spar dir also deinen Zynismus und komm zur Sache.“
 
Ich kann ihre Ex-Ehemnner verstehen: Wenn diese Frau ungehalten ist, wird es verdammt ungemtlich.
 
„Ich will dir auf keinen Fall deine wertvolle Zeit stehlen. Ich bin hier, weil ich dein Wissen und deinen Rat in einer wichtigen Sache bentige. Es geht um ein vermisstes Mdchen.“
 
Prustend lehnt sie sich in ihrem abgenutzten Chefsessel zurck. Sie deutet auf einen Berg Akten:
 
„Ein vermisstes Mdchen ... Harry, ich habe hier pro Monat mindestens ein Dutzend vermisste Mdchen. Wenn ich ehrlich bin, kann ich die Geschichten und Gesichter nicht mehr sehen und hren. Den weinerlichen Ton in der Stimme der Eltern, die Verzweiflung in ihren Blicken. Die Wut ber die Behrden. Es ist ein Teufelskreis. Sie werden als Frischfleisch angeboten oder sie sind einfach durchgebrannt, weil zu Hause nichts mehr geht. Ihre Gesichter kleben manchmal auf Milchpackungen oder Laternenpfhlen und mir kleben sie im Gehirn. Ich schlafe nicht selten nur noch mit Pharmakrcken und dann esse ich morgens mein biologisch-dynamisches Frhstck mit Milch und schon sehe ich das Gesicht wieder. Ich brauch nicht noch eins.“
 
Erst jetzt fallen mir die Augenringe auf, die Sorgenfalten und der leicht gruliche Teint ihrer Gesichtshaut.
 
„Ich habe ein Gesicht, aber keinen Namen, keine Identitt. Wenn jemand auerhalb der offiziellen Wege eine Chance hat mir weiterzuhelfen, dann du. Den Rest des Auftrages erledige ich.“
 
Ich sehe einen Hauch von Heiterkeit um ihre Mundwinkel.
 
„Harry, du bist ein Idiot. Versteh mich doch: Ich hab seit Monaten keinen privaten Kontakt mehr pflegen knnen. Immer nur noch mehr Verantwortung, weniger Geld, mehr Auflagen, weniger Vertrauen. Ich bin heute Morgen aufgewacht und dachte, alles was ich anfasse, wird zu feinem Sand, der mir durch die Finger rinnt.“
 
„Cas, es tut mir leid. Ich brauche dennoch deine Hilfe: Es geht schlielich um einen Mord.“
 
Sie springt auf und schleudert ihre zarte Faust auf den Schreibtisch.
 
„Verdammt, du Arschloch. Habe ich nicht gerade gesagt, dass ich die Schnauze voll habe, dass ich fertig bin, es mir reicht. Und du? Du setzt noch einen drauf. Nicht nur vermisst, auch noch tot. Lass mich in Ruhe.“
 
Ich gehe zu ihr und lege meine Hand auf ihre Schulter.
 
„Okay. Okay. Es tut mir leid. Ich komme besser ein anderes Mal wieder.“ Ich wende mich zum Gehen.
 
„Bleib hier, Harry. Es tut mir leid. Ich bin ein wenig dnnhutig geworden. Wie kann ich dir helfen?“
 
Ich lasse mich wieder in eines der abgewetzten Sitzmbel fallen.
 
„Heute Morgen wurde eine Mdchenleiche auf der stdtischen Mllhalde gefunden. Vermutetes Alter: zwischen vierzehn und sechzehn. Der Rumpf zeigte Spuren schwerer Misshandlung, das Gesicht allerdings ist unversehrt. Ihre Identitt ist ungeklrt, sie wurde nicht als vermisst gemeldet und ihre Fingerabdrcke sind in keiner Kartei erfasst. Georges und ich dachten, es wre eine gute Idee, hier mit den Ermittlungen zu beginnen.“
 
Ich reiche ihr die Digicam mit den Bildern der Toten.
 
Ihre Hand zittert und sie zieht die Augenbrauen zusammen.
 
„Es sieht schlimm aus. Das Gesicht habe ich noch nicht gesehen. Das heit aber nicht viel, schlielich bin ich nur noch selten drauen unterwegs. Ich hoffe, du kannst diese Schweine schnappen, die so etwas anrichten.“
 
Sie schaut aus dem Fenster auf den schmierigen Hinterhof. Als sie sich wieder zu mir umdreht, funkelt mir wieder die altbekannte Entschlossenheit entgegen:
 
„Ich sage dir, was wir machen: Ich drucke das Bild ihres Gesichts aus und reiche es hier im Zentrum herum. Die Kinder sehen Dinge, die uns Erwachsenen nie auffallen wrden. Mit ein bisschen Glck kennt sie jemand.“
 
Ich bemerke, dass an der Wand neben mir jede Menge Bilder von Kindern und Jugendlichen kleben. Einige nur in schwarzwei mit abgeknickten Kanten und vergilbten Flecken darauf. Andere sind in Farbe und die Kinder stecken in Sonntagsanzgen, tragen zu groe Brillen und lcheln gezwungen. Cas ahnt die Frage.
 
„Sie hngen da zur Erinnerung. Seit fnfzehn Jahren sammle ich diese Bilder von Vermissten, die hier abgegeben werden. Sie sollen nicht vergessen werden. Erst vor zwei Tagen sa auf deinem Platz ein lterer Herr, schtteres graues Haar, gesteifter Hemdkragen und blank geputzte Schuhe. Er knetete seine Mtze und starrte mich an. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sein Sohn ist seit mehr als zehn Jahren vermisst. Auf dem Nachhauseweg verschwunden. Spurlos. Und er ist kein unterprivilegierter Malocher oder hnliches, sondern hat bei der Finanzbehrde als Abteilungsleiter gearbeitet. Politisch bestimmt ein Gegner unserer Arbeit. Seit drei Jahren spendet er regelmig fr uns, kmmert sich um die Steuersachen. Alles ohne Worte. Seine Frau ist an gebrochenem Herzen gestorben. Hinter jedem Foto steckt eine hnliche Geschichte.“
 
Die alte Hrte ist in ihre Stimme zurckgekehrt.
 
„Lass uns sehen, was wir diesmal erreichen knnen.“
 
Wir gehen eine Treppe hinunter. Cas wirft einen kurzen Blick ins Sanittszimmer: Zwei Kinder sitzen mit hngenden Kpfen auf einer Liege. Ihre Kleidung ist zerschlissen, die Gesichter schwarz vor Dreck und eines trgt einen Kopfverband. Ein Helfer reicht ihnen gerade ein Glas Wasser.
 
„Die zwei haben wir aus einem Sklavenhaushalt befreit. Sie wurden abgerichtet wie Hunde. Klauen, dealen, auf den Strich gehen. Ihr Alter ist nur schwer zu schtzen. Sie knnen nicht lesen und schreiben. Die Tter sind untergetaucht oder werden sogar von der Polizei gedeckt.“
 
Ich schttele den Kopf.
 
„Der Mensch ist des Menschen Wolf.“
 
Cas packt mich am Arm.
 
„Verschon mich mit deinem philosophischen Halbwissen. Schlaue Sprche hr ich an der Uni genug. Dazu die Gutmenschen, die sich hinter ihren Studien und ihren akademischen Meriten verstecken. Ich habe genug von diesem zynischen Blabla. Die Herrschaften sind sich blo zu fein mit anzufassen.“
 
„Hey, schon gut. Ich hab nichts gesagt.“
 
Sie wechselt ein paar Worte mit dem Helfer, dann geht es weiter die Treppe hinab. Hier hat seit Jahrzehnten niemand mehr einen Finger fr die Erhaltung gekrmmt. Der Handlauf dient bestenfalls als Wandschmuck. Das Erdgeschoss ist gleichzeitig Anlaufstelle, Versorgungsstation und Ruheraum fr die Straenkinder. Mindestens drei Dutzend haben sich zu dieser Tageszeit hier versammelt.
 
Einige dmmern in zerfransten Sesseln vor sich hin, starren auf einen altmodischen Fernseher, der den Cartoonkanal in Dauerschleife zeigt. Ihre ausgemergelten Krper stecken in Kleidung, die aus lchrigen Hosen und Altkleider-T-Shirts mit verwaschenen Farben besteht. Ihre Gesichter zeigen knochige Abgeklrtheit. Cas liest mir die Frage von den Augen ab:
 
„Die meisten sammeln ihre Nahrung aus dem Mll oder stehlen, was sie kriegen knnen. Sie kommen hierher, wenn sie nichts mehr finden oder einfach nicht mehr knnen. Sehr oft sind sie zugedrhnt. Die stndige Flucht macht sie krank. Etliche gehen auch auf den Strich. Jungen wie Mdchen. Hier findest du schon Zehnjhrige mit Geschlechtskr...“
 
Sie kann ihren Satz nicht beenden. Ein Tumult bricht aus und die meisten Kinder strmen aus dem Aufenthaltsraum. An die Wand gedrckt steht ein Junge, in der Hand eine lange Glasscherbe, die er bedrohlich an den Hals eines kleinen Mdchens drckt.
 
„Keiner bewegt sich. Ich schlitz der Kleinen den Hals auf, wenn ihr euch bewegt.“
 
Cas findet als erste ihre Sprache wieder und schiebt mich zur Seite.
 
„Keine Bewegung, hab ich gesagt.“ 
 
Seine Stimme berschlgt sich, der Schwei rinnt in Strmen ber das Gesicht. An den Trfenstern kleben die Gesichter der Neugierigen.
 
„Hr mal, Zakky, leg die Scherbe weg und gib das Mdchen wieder frei. Bis jetzt hast du noch nichts Schlimmes angestellt. Sei friedlich.“
 
Er schttelt den Kopf. Das bleiche Gesicht strahlt gierige Entschlossenheit aus. Ich berlege kurz, ob ich meinen Revolver einsetzen soll. Cas spricht ihn wieder an:
 
„Zakky, warum machst du das? Was willst du denn von uns?“
 
„Ich brauche Steine. Mir ist alles egal, ich will nur die Steine. Gebt mir was ihr habt, verstanden? Sonst schlitz ich sie auf ...“
 
„Steine“ ist der gngige Begriff fr eine synthetische Droge, deren Zusammensetzung irgendwo zwischen Waschmittel und Desinfektionslsung liegt. Er ist ein Junkie auf Entzug. Ich hebe meine Faust und sage ruhig:
 
„Zakky, ich hab hier was fr dich. Eine ganze Hand voll Steine. Willst du sie dir holen oder soll ich sie dir bringen?“
 
Cas schttelt leicht den Kopf und zieht die Augenbrauen zusammen. Sie ist nicht begeistert von meiner Idee. Zakky hingegen kann vor Gier kaum noch an sich halten. Die Scherbe drckt sich immer unerbittlicher in den Hals der Kleinen. Ein paar Blutstropfen mischen sich mit Zakkys Schwei. An ihren Fen hat sich ein kleiner See gebildet.
 
„Gib mir die Steine, du Looser. Leg sie hier vor mich hin.“
 
Er bietet seine letzte Kraft auf. Die Kleine im Wrgegriff ist stocksteif und behindert ihn zustzlich, doch die Aussicht auf den nchsten Kick hat ihn blind gemacht. Ich halte ihm die geschlossene Faust hin und ffne sie langsam. Entgeistert starrt er auf die leere Handflche. Diesen Moment nutze ich und packe seinen Schwertarm, reie ihn vom Hals des Mdchens weg und denke: „Der ist erledigt.“ Ein schmerzlicher Fehler: In unberechenbarer Raserei entwindet sich Zakky meinem Griff und versucht mir in den Bauch zu stechen. Mit traumwandlerischem Reflex schiebe ich meine linke Hand zwischen Scherbe und Bauchnabel. Zakky sgt mir fast einen Finger ab.
 
„Nimm das, du Arschgeige. Ich hab ...“ Ein harter Futritt in die Krpermitte schleudert ihn durch den Raum. Zakky bleibt wrgend und zuckend liegen. Ich will ihn in den Polizeigriff nehmen, doch Cas hlt mich auf.
 
„Bitte, Harry, es ist gut. Keine weitere Gewalt. Er ist erledigt.“
 
Meine Hand pumpt Blut. Eine von Cas Mitarbeiterinnen hat einen alten Verbandskasten organisiert und versorgt mich und das Mdchen. „Hier Mister, du hast was verloren.“
 
Ein Mdchen reicht mir das Bild der Toten vom Mll. Die pechschwarzen Haare sind verfilzt, die abgewetzten Trainingshosen viel zu gro und die Augen mde. Mit durchgestrecktem Rcken und verschrnkten Armen wartet sie scheinbar auf eine Belohnung.
 
„Danke. Wie heit du?“
 
„Salome. Alle nennen mich Sal.“ 
 
Ich beschliee, die Gelegenheit gleich zu nutzen:
 
„Hey Sal, hast du das Mdchen auf dem Bild vielleicht schon mal gesehen? Ich mchte gerne wissen, wie es heit.“
 
Sie grinst von Ohr zu Ohr, als htte ich einen guten Scherz gemacht.
 
„Nee. Keine Ahnung, wer das ist. Nie gesehen. Gwen?“
 
Sal wendet sich einer Gruppe Halbstarker zu. Auf ihren Zuruf dreht sich ein greres Mdchen um. Es sieht aus wie eine Bordsteinschwalbe: Enge, kurze Oberbekleidung, die Lippen signalrot und kunstvoll gefrbtes, langes Haar. Die Groe schielt kurz auf die Kleine herunter und wendet sich wieder den Kumpels zu.
 
„Du nervst, Sal. Ich bin gerade mitten im Gesprch. Hier reden Erwachsene.“ Mit Nachdruck schiebt sie Sal beiseite. Die ist gar nicht beeindruckt.
 
„Gwen, hast du die hier schon mal gesehen?“
 
Wtend dreht sich die Groe um und wirft einen Blick auf das Bild. Ohne Vorwarnung scheuert sie der Kleinen eine.
 
„Spinnst du? Hab dir doch gesagt, du sollst den Bullen keine Antwort geben, oder?“
 
Sal duckt sich in Erwartung einer zweiten Ohrfeige, stattdessen schiebt Gwen sie aus dem Weg und baut sich vor mir auf.
 
„Hr auf meine Schwester zu diggen. Bin mir sicher, dass die Fresse hier keiner kennt. Du wirst hier keinen finden, der dir eine Antwort geben wird, kapiert?“
 
Sie schreit es mir ins Gesicht. Ich merke, dass der letzte Satz vor allem eine Drohung an die Anwesenden ist, sich nicht mit mir einzulassen.
 
„Ist heut nicht Ihr Tag, Mister.“ Sal zuckt mit den Schultern und trollt sich.
 
Cas steht pltzlich neben mir. „Wie geht es deiner Hand? Ist die Wunde tief?“ Der Verband hat sich mit Blut vollgesogen.
 
„Wird schon gehen. Sag mal, passiert das hufiger, dass hier einer ausrastet?“ Sie sieht erschpft aus: Die Ringe unter den Augen sind dunkler geworden, die Wangen wirken eingefallen und selbst ihre Locken scheinen an Spannkraft verloren zu haben.
 
„Nicht selten. Wir dulden hier keine Drogen und manche von den Kindern sind Schwerstabhngige. Zakky beispielsweise ist erst zehn. Er ist einer der gefhrlichsten Flle. Fr Drogen macht er alles: auf den Strich gehen, klauen, abziehen und betteln. Er kommt nur hierher, wenn ihn der Hunger treibt. Bevor er hier herein darf, wird er grndlich gefilzt. Weder Sozialarbeiter noch Polizei haben ihn unter Kontrolle bringen knnen, dazu kommt, dass seine Tage gezhlt sind, denn durch das Fixen hat er eine tdliche Immunschwchekrankheit bekommen.“
 
Beinahe htte mir also ein zehnjhriger, schwindschtiger Junkie den Bauch aufgeschlitzt. Ich frage Cas nach den beiden Schwestern.
 
„Die beiden sind Stammgste hier. Die ltere hat eine gewisse Autoritt bei den Kindern hier. Gwen kmmert sich aufopfernd um Sal. Die beiden leben auf dem heruntergekommenen Indus-triegelnde der alten Stahlfabrik unten am Hafen. Einmal in der Woche schicken wir einen Wagen hin, der Decken, Kleidung und Essen verteilt. Selbst die Polizei wagt sich nur selten dorthin.“
 
„Ich habe den Eindruck, die Groe hat das Mdchen auf dem Bild wiedererkannt. Sie behauptet das Gegenteil und hat scheinbar eine Warnung an alle Anwesenden ausgesprochen mir Informationen zu geben.“
 
„Die werden dir nichts sagen. Fr sie bist du ein Spitzel, eine Gefahr, einer mehr, dem sie nicht vertrauen. Sie wrden keine anderen Kids verraten. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel.“
 
In der Zwischenzeit versammelt sich die Horde wieder im Aufenthaltsraum. Mich treffen misstrauische Blicke aus traurigen Augen. Ich fhle mich wie ein Affe im Zoo.
 
„Warum kmmert sich eigentlich niemand sonst um die Kinder? Es gibt doch Waisenheime und Pflegefamilien, Sozialarbeiter, Polizei und was wei ich noch alles.“
 
Mich trifft ein mitleidiger Blick.
 
„Es gibt ein offiziell gut ausgebautes Netz von Frsorge-einrichtungen. Derzeit drften es mehrere Tausend Kinder und Jugendliche sein, die so versorgt werden. Ich habe darber einige Studien ausgearbeitet. Es mangelt nicht unbedingt am Geld. Allerdings gibt es auch eine andere Seite des Systems: Missbrauch, Versklavung und Verwahrlosung. Seit sich das Brgertum hinter seine Stacheldrahtzune verkrochen hat und der Slum im Sden der Stadt stetig wchst, hat sich die ffentliche Frsorge in einen Sumpf aus Ausbeutung und Korruption gewandelt. Es sind zu viele Flle. Die Eltern, Behrden und Einrichtungen sind schlicht berfordert. Zudem sind die Kinder und Jugendlichen hufig in verschworenen Gemeinschaften organisiert, auf die wir keinen Zugriff haben, vor deren Brutalitt wir zurckschrecken.“
 
Ich habe vorerst genug und verabschiede mich von Cas. Die beiden Schwestern sind von einem Augenblick zum anderen im Gewhl verschwunden.
 



    
        4 Die große Chance

    Das Leben meint es gut mit Mona. Keine zwei Wochen nach ihrem zweiten Geburtstag wurde sie whrend der Zwangsrumung der mtterlichen Wohnung von Arbeitern gefunden. Halb verhungert lag sie zwischen schmutziger Wsche und Pfandflaschen und hatte keinen Mucks von sich gegeben. Einen Tag zuvor war ihre Mutter an einer Mischung aus Amphetaminen, Crack und einer halben Flasche Korn zugrunde gegangen. Doppeltes Glck hatte Mona mit dem Heim, in das sie gesteckt wurde. Ein Haus mit einem guten Ruf, treu sorgenden Erziehern und einer soliden finanziellen Ausstattung. Regelmiges Essen, regelmiger Unterricht und ein paar Krumen Zuneigung inklusive.
 
An ihrem fnfzehnten Geburtstag wird ihr klar, dass es so nicht weiter geht. Bald wird sie zu alt sein, um hier zu Hause sein zu knnen. So wundert sie sich nicht, als ihr Waisenhausdirektor Beimer einen ungewhnlichen Vorschlag macht:
 
„Liebes Kind ... Mona ...“, Beimer legt seinen massigen Kopf schief und schnauft verlegen, „du bist nun schon dreizehn Jahre bei uns. Wenn ich mir ansehe, wie prchtig du dich entwickelt hast, seit du als verwahrlostes Kleinkind und Vollwaise bei uns untergebracht wurdest, macht mein Herz einen Freudensprung.“ Er nestelt umstndlich an der immer schief sitzenden Krawatte herum und fhrt fort: „Deine Leistungen in der Schule sind hervorragend und dein Verhalten in vielen Bereichen vorbildlich: Sozial, selbstbewusst und mitfhlend. Es kommt bald die Zeit, in der du dir die Frage stellen musst: Was will ich werden?“ Wieder eine Kunstpause, die kurzen Arme auf der Schreibtischplatte montiert geht es weiter:
 
„So traurig es auch ist: Du wirst nicht mehr lange bei uns bleiben knnen. Mit sechzehn ist Schluss. Dann mssen wir fr dich eine neue Bleibe gefunden haben. Vielleicht in einer speziellen Wohngemeinschaft, einem gefrderten Internat oder als Stipendiatin.“
 
Mona fhrt sich ber die, von einem strengen Zopf gerichteten, blonden Haare. Dieses Getue vom Alten bedeutet irgendetwas Unangenehmes. Was will er blo?
 
Direktor Beimer zckt ein Brillenputztuch und nestelt damit an seiner Sehhilfe herum.
 
„Vor einiger Zeit hatte ich ein aufschlussreiches Gesprch mit einer Dame, die mir ein Angebot gemacht hat: Sie ist erfolgreiche Medizinerin und mchte sich fr Talente engagieren, denen es am ntigen sozialen Rckhalt fehlt. Sie hat eine Stiftung zur Untersttzung fr sozial benachteiligte Mdchen ins Leben gerufen. Sie hat mich gebeten, ihr Vorschlge zu machen, welche Mdchen aus meinem Hause fr ein solches Programm in Frage kmen.“
 
Monas Herz beginnt heftiger zu schlagen. Beimer sieht ihr direkt ins Gesicht und zwingt sich zu einem Lcheln:
 
„Es geht darum, dass die Kandidatinnen geistig und krperlich ber bestimmte Voraussetzungen verfgen mssen, damit sie in das Programm aufgenommen werden. Verlaufen die Tests erfolgreich, wirst du in einer Art Internat am Rande der Stadt auf ein Studium vorbereitet und mit einem Stipendium untersttzt.“
 
Mona ist sich nicht sicher, ob er sie meint. Will er sie tatschlich vorschlagen?
 
„Ich bin mit Dr. Stapleton alle mglichen Kandidatinnen durchgegangen. Du weit, dass wir hier genauestens Buch fhren.“
 
Er holt Luft, lehnt sich zurck. Mona fhlt sich wie in einer dieser Castingshows, in denen der Sieger immer erst nach der dritten Werbepause verkndet wird.
 
„Wir haben uns fr dich entschieden. Du hast einen festen Willen, sehr gute Schulnoten und bist krperlich in bestem Zustand. Es ist von uerster Wichtigkeit, dass du gesund bist. Sie legen sehr viel Wert auf diesen Aspekt. Deshalb soll es noch einige Tests und eine unabhngige Untersuchung geben. Bei der Gelegenheit wirst du dann auch Dr. Stapleton kennenlernen.“
 
Sie wei nicht, ob sie lachen oder weinen soll. Was bedeutet das? Mona fhlt sich berfahren.
 
„Morgen sind die Untersuchungen. Halte dich bitte vor der ersten Stunde bereit. Wasche dich grndlich und versuch so gut wie mglich zu schlafen. Du musst dich in bester Form prsentieren.“
 
Die ganze Nacht trumt sie von einer Karriere als rztin oder Lehrerin. Von Zimmern mit frischen Tapeten und einem Computer auf dem Arbeitstisch. Der Ort, an den sie geht, hat keine Gitter vor den Fenstern und jeden Tag kann sie einen neuen Weg zur Arbeit whlen. Ein schner Traum.
 
Am nchsten Morgen wartet sie ungeduldig und nervs vor dem Sanittsraum. Endlich wird sie von der Heimschwester hereingebeten. Monas Puls rast. Auf der Krankenliege sitzt eine Frau im Arztkittel. Ihr fein geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen, die groen, dunklen Augen und das streng nach hinten gebundene schwarzglnzende Haar lassen sie wirken wie eine mchtige Knigin.
 
„Guten Morgen, Mona. Ich bin Doktor Theodora Stapleton. Herzlich willkommen zu den Untersuchungen fr unser Stipendienprogramm.“ Sie steht auf. Den Rcken durchgedrckt, bittet sie Mona Platz zu nehmen.
 
„Keine Angst. Die Untersuchungen sind im Wesentlichen dazu da, deinen Gesundheitsstatus noch einmal zu prfen. Deine letzte Untersuchung ist schlielich schon eine kleine Weile her. Setz dich hier zu mir auf die Liege.“
 
Sie klopft mit der flachen Hand auf den Platz neben sich.
 
„Ich erklre dir, was wir jetzt gleich machen werden: Zunchst werde ich deine Haltung berprfen, dann deinen Krper von oben bis unten in Augenschein nehmen und schlielich wird ein Abstrich gemacht und ein wenig Blut entnommen. Bist du bereit mit mir zusammenzuarbeiten?“
 
Ihre schmalen Lippen entblen beim Lcheln makellose Zahnreihen. Sie ist perfekt, denkt Mona. Nie zuvor hat sie eine solche Frau aus der Nhe gesehen. Ein angenehmer fruchtiger Duft geht von ihr aus.
 
Mona nickt, sie bringt kein Wort heraus.
 
„Dann beginnen wir zuerst mit den Haltungsbungen.“
 
Mona muss vor ihr auf und ab gehen und gymnastische bungen machen, sich vorbeugen, sich zurckbiegen, auf die Zehenspitzen stellen und auf einem Bein stehen. Sie kommt ein wenig ins Schwitzen.
 
„Bravo, Mona. Du bist wahrlich gut in Form. Jetzt lege bitte alle deine Kleider ab und leg dich hier auf die Liege. Ich werde deine Haut untersuchen und dann einen Abstrich im Schambereich machen.“
 
Es fhlt sich sehr unangenehm an, als die rztin mit einem Wattestbchen in ihrer Vagina herumwhlt, doch sie hlt durch. Sie darf sich wieder anziehen und ihr wird Blut abgenommen. Sie sprt den Einstich nicht einmal, denn Doktor Stapleton redet die ganze Zeit auf sie ein. Es fhlt sich an wie ein Traum. Sie versteht kein Wort.
 
Sie hat den Besuch der rztin schon fast vergessen, da bittet sie Direktor Beimer eines Tages in sein Bro und verkndet ihr das Ergebnis des Auswahlverfahrens: Sie sei angenommen worden und solle so schnell wie mglich ihre Sachen packen und sich ins Internat begeben. Sobald die Einverstndniserklrung von ihm unterschrieben sei, werde ein Fahrer Mona abholen.
 
Ohne sie noch einmal anzusehen, hlt er ihr die Einverstndniserklrung hin und winkt sie hinaus. Monas Magen sticht. Ihr ist ein wenig schwindelig.
 



    
        5 Alte Bekanntschaften

    Meine Hand brennt, als htte ich sie zu lange auf der Herdplatte liegen lassen. Der Schmerz ist eine schwrende Erinnerung daran, wie verwundbar man ist. Der Tod lauert meistens in Ecken, in denen man ihn nicht erwartet. Ich muss an die Mdchenleiche auf dem Mll denken: Ein Schlssel zu ihrer Identitt sind die zwei Straenkinder. Mein Mobiltelefon klingelt: Kommissar Thibault.
 
„Hallo Georges. Gibts was Neues?“
 
„Das ist der Grund, weshalb ich anrufe. Ich habe in der Pathologie ein bisschen Druck gemacht, bevor sie die Leiche einschern. Der Kollege hat etwas Interessantes herausgefunden: Das Mdchen war im dritten Monat schwanger.“
 
„Schwanger? Also eine Art Doppelmord.“
 
„Lass die Witze. Sie muss laut Leichendoktor zwischen fnfzehn und siebzehn Jahre alt gewesen sein. Ein Teenager. Sie hatte schon lange nichts mehr gegessen, jedenfalls hat man in ihrem Magen nichts gefunden. Es gibt keine ueren Verletzungen, sie ist von innen verblutet. Ihr Mrder hat sie nach allen Regeln der Kunst zusammengeschlagen. Solche Verletzungen sind typisch fr professionelle Arbeit. Keine genetischen Fingerabdrcke, keine Haare, keine Textilreste, die Aufschluss ber den Tter geben knnten. Die vermeintlichen Schnitte am ganzen Krper stammen von den verdammten Mwen.“
 
„Gab es irgendwelche Hinweise auf eine besondere Lebensweise, zum Beispiel als Straenkind?“
 
„Was willst du wissen?“
 
„Hatte sie vielleicht Geschlechtskrankheiten oder Drogen im Blut? Ich war gerade bei Cassandra Lenglen. Die Kinder dort haben alle mglichen Infekte und sind nicht selten vollgepumpt mit billigen Drogen. Ich frage, weil ich glaube, eines der Mdchen hat die Tote mglicherweise wiedererkannt.“
 
„Vergiss es. Keine Spuren von Drogen. Sie war sauber, im wahrsten Sinne des Wortes. In dem Bericht steht, dass sie sich vermutlich kurz vorher noch einmal gewaschen hat oder gewaschen wurde. Ist auch der Grund fr den Mangel an Mikrospuren. Selbst unter den Fingerngeln nichts. Ich bin mir sicher, dass es eine professionelle Ttung gewesen ist. Vielleicht eine Auftragsarbeit. Wir sollten versuchen, die uns bekannten Spezialisten unter die Lupe zu nehmen.“
 
Sie war im dritten Monat schwanger. Ich stelle mir vor, wie ein begterter Ehemann sich ein Vergngen daraus macht, Mdchen von der Strae aufzulesen, sie durchzufttern und im Gegenzug keine Gelegenheit auslsst sie flachzulegen. Dann wird sie trchtig und macht Schwierigkeiten, will zum Arzt gehen, sucht Hilfe. Daraufhin engagiert er einen Killer ...
 
„Harry, bist du noch dran? Was willst du jetzt machen? Soll ich dir ein paar Adressen schicken?“
 
„Nein, das knnen wir immer noch machen. Ich werde versuchen ihre Identitt zu klren. Ich suche die Schwestern.“
 
Ein schallendes Lachen vom anderen Ende der Leitung.
 
„Du bist wirklich ein Optimist. Diese Kids sind mit allen Wassern gewaschen. Sie werden dich meiden wie der Teufel das Weihwasser.“
 
„Lass mich nur machen, Georges. Ich bin hartnckig, das weit du ja. Kann aber ein paar Tage dauern.“
 
„In Ordnung. Es besteht keine Eile in dieser Sache. Hier kmmert das niemanden wirklich. Die Kollegen sind gerade dabei, sich mit ein paar Gangs in der Sdstadt anzulegen. Da ist eine Tote auf dem Mll keine Aufregung wert. Also, ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst. Ciao.“
 
Ich gehe zu meinem Wagen, der auf einem bewachten Parkplatz zwei Blocks weiter geparkt ist und in dessen Handschuhfach meine sthlerne Lebensversicherung liegt: Berta.
 
Wenn man in dieser Stadt ermittelt, braucht man einen zuverlssigen Partner. Berta ist ein anderthalb Kilo schwerer halbautomatischer Revolver mit Holzgriff und schwarzer Lackierung. Kein stumpfes Mordinstrument, sondern eine gute Lebensversicherung. Die Trommel ist mit sechs 454-Casuall-Patronen bestckt, die mit vierhundert Millisekunden auf das Ziel zurasen. Ein wunderschnes Stck. Sie hat so manchem Gangster Lcher ins Fell gebrannt. Deren automatische Waffen knnen natrlich wesentlich schneller und mehr schieen, doch die Erfahrung hat mir gezeigt, dass ein gezielter Schuss mehr von Nutzen sein kann als blindes Ballern.
 
Der Brennstoff eines Stadtmenschen wie mir ist zweifelsohne Kaffee. Es gibt ihn in jeder Spelunke, zu jeder Tageszeit, hei, lauwarm, hell oder dunkel, in jedem Fall muss es Kaffee sein. „Goodie“ heit der Laden, den ich jetzt betrete. Er ist nicht grer als eine Gefngniszelle, an den Wnden hngen Fotos aus einer Zeit, als der Mob noch eine ehrenwerte Gesellschaft war.
 
Ein alter, knittriger Greis buckelt hinter dem langen Tresen. Es sind nur zwei weitere Gste anwesend, die sich sabbernd an einem Tittenheft ergtzen. Sie sehen nicht jnger aus als der Greis.
 
„Einen Kaffee, guter Mann.“
 
Eigentlich will ich noch ein Sandwich, doch ein Blick in die Vitrine verrt mir, dass die Teiglappen in der Auslage ihre beste Zeit schon hinter sich haben.
 
„Ist ja nicht besonders frisch, dein Essen.“
 
Der Alte grinst von einem Ohr zum anderen.
 
„Hat sich noch niemand darber beschwert, junger Mann. Bin schon ein ganzes Leben hier und keine Beschwerden.“
 
„Das glaube ich gerne. Nach dem Genuss dieser verfaulten Wickel ist man reif fr den Friedhof. Tote knnen nichts reklamieren.“
 
Er humpelt zur obligatorischen Kaffeemaschine, zieht mit gebter Hand einen Pappbecher hervor und drckt einen Knopf. Die einfallende Sonne bringt die gelblich-grne Patina besonders zur Geltung, die sich ber alle Dinge im „Goodie“ gelegt hat.
 
„Bitte, junger Mann. Macht zwei Nickel.“
 
Immerhin, es riecht wie Kaffee. Ich lege zwei Mnzen auf den Tresen und trolle mich an einen der Stehtische. Die alten Mnner hinter mir kichern wie kleine Kinder. Ich scheine eine Art Attraktion zu sein. Ich wickle den Verband von meiner Hand ab und betrachte den Schnitt. Er sieht ausgefranst aus. Blut und Verbandsfasern bilden eine dunkelbraune Kruste. Die Wunde nsst.
 
„Hat dir deine Alte eins mit dem Kchenmesser verpasst?“
 
Eins der kichernden Mnnchen schaut neugierig zu mir auf.
 
„Was geht es dich an?“
 
„Nichts, schon klar, Mister. Bin nur neugierig.“ Ich will ihm gerade eine Antwort um die Ohren pfeffern, da treten zwei neue Besucher ein. Das Mnnchen trollt sich und der Alte hinterm Tresen versucht sich zwischen seiner Auslage zu verstecken. Ich nippe an meinem Kaffee und behalte die neuen Gste im Auge.
 
Sie sehen nicht aus wie typische Besucher dieses Etablissements. Einer von beiden ist fast so lang und drr wie ich. Sein kariertes Hemd steckt in einer arschlosen Jeans, die ihm fast von der Hfte rutscht. Auf dem Kopf ein verknitterter Hut. Sein Begleiter dagegen kann seine Nase auf einen der Stehtische hier legen ohne sich bcken zu mssen. ber seinen mchtigen Bauch spannt sich ein verwaschenes T-Shirt mit avantgardistischem Fettmuster. Der Dicke bleibt am Eingang stehen. Der Lange sagt mit schnarrender Stimme:
 
„Zwei Schwarze und ein Pckchen Golden Flavour, Goodie. Mach schnell, wir habens eilig.“
 
Der Greis fllt mrrisch, mit berraschender Beweglichkeit, zwei Pappbecher mit Kaffee und wirft ein Pckchen Zigaretten in eine kleine Tte. Mir entgeht nicht ein Bndel Scheine, das mit in die Tte wandert. Ich hab wohl zu lange hingesehen, denn der Dicke fhrt mich an.
 
„Was gibts zu glotzen, Feuermelder? Konzentrier dich auf deinen Kaffee.“ Selbst mit Berta unter der Jacke scheint es mir nicht ratsam, sich an dieser Stelle sperrig zu geben. Der Lange nimmt die Tte und den Kaffee. Er sieht mich nicht mal an.
 
„Komm, Dicker, wir haben noch genug zu tun heute.“ Als die beiden drauen sind, nehme ich mir den Thekengreis vor.
 
„Schutzgeld? Ich dachte, die Mafia hat sich andere Geschftsfelder gesucht?“ Alle versuchen auf ihren Schuhspitzen eine geheime Botschaft zu entziffern.
 
„Was ist los? Verdient ihr hier so viel, dass ihr euch wie barmherzige Brder auffhrt und schmierigen Pennern Almosen zahlt?“
 
Jetzt kommt Leben in Goodie. „Halt doch dein Maul. Wer bist du schon? Du weit gar nichts und das ist auch besser so. Die beiden sind gefhrliche Killer. Ich bin froh, wenn sie mich in Ruhe lassen.“
 
Da kann man nichts machen. Geht mich auch nichts an, ist ja nicht mein Geld. Mein Mobiltelefon klingelt bevor ich dem Alten eine Gardinenpredigt halten kann. Die Nummer hab ich noch nie gesehen. Vielleicht Kundschaft?
 
„Harry Hell am Apparat.“ Ich will in diesem Laden nicht meinen Beruf preisgeben, wer wei, wohin das noch fhren kann.
 
„Harry? Bist du es? Hier ist Will Kurtz. Wir kennen uns aus Unizeiten.“ Vor meinem inneren Auge erscheint ein krummbeiniger, drrer Freak mit zerzausten Haaren und einer riesigen Brille auf der schmalen Nase. Die Augen immer ein wenig wssrig. Mit Will bin ich eine Weile lang durch die Studentenkneipen in der Altstadt gezogen. Er studierte Medizin und ich das Leben. Wir wollten gemeinsam die Welt verndern. Er als Mediziner und ich als Robin Hood.
 
„Mensch, Will. Klar erinnere ich mich an dich. Wie knnte ich die stundenlangen Diskussionen ber die beste aller Gesellschaften je vergessen? Bist du wirklich Arzt geworden? Kaum zu glauben angesichts deiner Trinkgewohnheiten.“
 
Ein milder Scherz, denn Will war eher vom ernsten Fach und trank damals nur selten Bier. Er berauschte sich mit radikalen Gedanken und messerscharfer Gesellschaftskritik. Irgendwann war alles gesagt und gedacht und wir gingen uns aus dem Weg.
 
Ein Ruspern drang aus dem ther. „Hm, ich bin tatschlich Arzt geworden, Harry. Ich habe eine eigene Klinik im Sden der Stadt. Dort versorge ich die Menschen, denen sonst keiner hilft.“
 
„Das sieht dir hnlich. Den Bedrftigen auf die Beine helfen. Sie in die Lage versetzen, die Welt aus den Angeln zu heben. Ich erinnere mich.“
 
„Das ist nicht witzig, Harry. Ich mache das schon seit zehn Jahren und ohne die Erbschaft von meinem alten Herrn wre das nicht mglich gewesen. Die Klinik liegt am Rande des Sdstadt-Slums. Die Menschen dort vertrauen mir. Selbst die belsten Gangster kommen mit ihren zerschossenen Leibern zu mir.“
 
„Ist schon gut, Will. Was kann ich fr dich tun? Brauchst du meine Dienste als Ermittler oder meine Hilfe als alter Freund?“
 
Es dauert einen Augenblick zu lange, bevor die Antwort kommt.
 
„Cassandra Lenglen hat mir deine Nummer gegeben. Sie hat mich gefragt, ob ich das tote Mdchen vielleicht wiedererkennen wrde.“
 
„Wie kommt sie denn darauf, dass du sie vielleicht kennen wrdest?“
 
„Ich mache nebenbei auch medizinische Beratung und Behandlung fr ihre Einrichtung. Auerdem fahre ich mit der mobilen Praxis ihres Vereins einmal im Monat zu bestimmten Treffpunkten und behandle die Jugendlichen oder wer sonst noch meine Hilfe braucht. Da kriegt man natrlich viel zu sehen.“
 
„Du bist ja ein richtiger Heiliger, Will. Und?“
 
„Was und?“
 
„Na, hast du das Mdchen wiedererkannt?“
 
„Nein, nein. Ich habe sie nie zuvor gesehen. Ich rufe aus einem anderen Grund an. Ich muss mit dir unter vier Augen sprechen, verstehst du? Es geht um ein Dilemma, genauer gesagt mein Dilemma und Cassandra Lenglen hat mir versichert, dass du einer der Besten deines Fachs bist.“
 
„Also brauchst du doch meine Hilfe als Ermittler? Worum geht es denn?“
 
„Kann ich dir nicht am Telefon sagen. Bitte komm heute Nachmittag in meine Praxis. Ich muss dir etwas zeigen und brauche deine Meinung als Fachmann.“
 
„Also gut, Will. Ich werde da sein, auer mein augenblicklicher Auftrag wrde mich davon abhalten. Okay?“
 
Wieder eine Pause ohne Rhythmus. Er scheint mit seinen Gedanken woanders zu sein.
 
„Okay.“ Aufgelegt.
 
Ich hoffe, er hat Geld um meine Dienste zu bezahlen. Mit dem Restkaffee mache ich mich auf den Weg zu meinem Wagen.
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